6.  Fürst Yegor

Dienerinnen kleideten Shuma am Abend aus und wieder an - leichtes Tuch für die Nacht mit dem Fürsten. Sie schminkte sich mit Routine und Rafinesse, in Ruhe und konzentriert. Sie hatte ihren neruen Eigentümer schnell beurteilt.

Viele Männer hatte Shuma gehabt und sich gefügt. Sie war von Hand zu Hand gegangen und nichts war endgültig. Dies ja, offensichtlich. Entgegen ihrer Erwartung und allen Absprachen mit Sabtecha. Also war sie auch nicht mehr an das gebunden, das sie mit Sabtecha verabredet hatte. Sie war nun nicht mehr das kostbare Pfand, das er auslösen würde. Aus Gier, das für sie eingesetzte Gold schnell zurück zu erhalten, war sie skrupel-los an einen Skrupellosen verkauft worden. Lars hatte es versucht, gewiß. Aber Lars war von vornherein eine Chance minderen Ranges. Es hätte vielleicht mit mehr Glück gelingen können und sie rechnete eigentlich auch nicht mit einer so schnellen und gründlichen Verfolgung. Aber Erno und Kwuric mußten sich auch so ihrer Gilde verpflichtet fühlen, so unter Druck gesetzt von ihren Kollegen, daß sie alles daran setzten, ihr wieder habhaft zu werden. Ohne mindestens die Einhundertundzwanzig hätten sie sich in der Niederlassung Blanknas nicht mehr sehen lassen dürfen.

Sie verkauften sie an einen, der sie verbrauchte. Was konnte er tun, der alle Macht in dieser Gegend hatte? Weil er Herr über Leben und Tod war, gab es keine Grenze. Und nicht nur der Tod. Eher das, was vorher geschehen mochte. 
Sie würde nicht eine Nacht überstehen müssen mit einem, der zufrieden war, sie in seinen Armen gehabt zu haben, nicht mit einem, der in unbeholfener Verwunderung kaum wagte, das zu tun, was er wünschte. Vor ihr lagen Nächte mit einem Unzufriedenen und Maßlosem.

Als man sie rief, nahm Shuma ihren Schminkkoffer mit. Er herrschte sie an, was das solle. Wenn sie dann demütig und leise erwiderte, mit aller Ehrerbietung, daß sie dies brauche zu seinem Vergnügen, so hatte sie zumindest erreicht, daß er duldete, daß sie den Koffer mit sich herumtrug, wenn sie bei ihm war. Diese Verbindung zu ihrer Vergangen-heit beruhigte Shuma. Sehr folgsam spreizte sie ihre Beine, als Yegor rasch auf sie zukam.

Schon an diesem ersten Abend sah sie Wahnsinn und Grausamkeit in seinen Augen und spürte seinen Defekt in der Liebe zu Frauen, eine Furcht, daß er herrschen mußte, wenn er sich mit ihnen einließ. Doch hatte sie von Anfang an kein Mitleid mit ihm, denn sie fürchtete um ihr Leben. Kein Mitleid, als dieser schlanke ältere Mann nachdem er sie besessen hatte ganz ruhig und wider Erwarten vertraut über Phantasien sprach, über das, was einem Mann möglich wäre, mit Frauen zu tun und dabei auch nicht ausließ, daß jemanden zu quälen eine besondere Steigerung der Lust schon deshalb sei, weil man nie wissen kann, was sie wirklich denkt. Gehorsam sei sicherer als Zuneigung und Angst zu erzeugen gebe ihm mehr, als auf Sympathie zu hoffen. Daher handhabe er die Sache einfach. Denn das ist die Gefahr - sie denkt. Würden Frauen denken, wären sie ebensolche Wesen wie Männer. Das also gewöhne er ihnen zuerst ab. Zuletzt seien sie willenlose Werkzeuge aus Fleisch und langweilig. Er entledige sich ihrer dann. Es kommt also an auf die Zähmung.

Und dann - so sagte er ihr beinahe enttäuscht - gäbe es ja auch gar nicht allzuviele Möglichkeiten, was man mit einer Frau tun könne. Deshalb rechne er auf ihre Phantasie. Die Größe ihrer Phantasie begrenze die Dauer ihres Lebens. Es würde immer schwieriger für die Frauen, die er hatte - denn immer mehr war bereits probiert. Es sei ihre Aufgabe, für seine Erektion zu sorgen. Yegor beschrieb fast sehnsüchtig, welche Unmöglichkeiten er von ihr erwartete. Ganz zynisch und auch enttäuscht von den Begrenzungen der Biologie beschrieb er ihr seine Träume. Beide tranken den Wein aus dem gleichen goldenen Becher und er lag neben ihr, als wäre sie seine Geliebte. Ruhig streichelte er ihre Schulter und sagte nur, daß alles, was man von ihm erzählte, wahr wäre oder wahr sein könnte.

Am Morgen ritt er mit ihr aus. Das Pferd ‘Blume’ forderte Yegor von Delgante, seinem Pferdeknecht. Der junge Mann führte den Braunen heran und warf Shuma die Zügel zu. Dabei betrachtete er sie so hingerissen, daß es den Fürsten hätte stören müssen, würde er je einem seiner Knechte soviel Aufmerksamkeit schenken.

Fürst Yegor ritt mit seiner neuen Konkubine in das Moor im Osten. Solche Ausflüge mit ihm waren nicht ungefährlich. Oft war er allein zurück gekommen, mit einem ledigen Pferd an seiner Seite. Seitdem sie über ödes Land ritten, war Shuma nackt. Es hatte in feinen Schnüren zu regnen begonnen. Auch er war durchnäßt, aber der Regen war etwas, was beide ignorierten. Ihre Angst und seine Sucht nach Macht über sie waren eine gefährliche Verbindung. Die direkte unmittelbare Macht der körperlichen Berührung des Männchens und seines Werkzeuge aus Fleisch und denen aus Metall, die sein Gehirn sich ausgedacht habe. Ein kleines Waldstück kam in Sicht und Yegor hielt darauf zu.

Zwischen den ersten weit auseinanderstehenden Birken sah sie den Körper eines Menschen. Sie hielt erschrocken das Pferd an. Die Frau lag auf dem Rücken, nackt. Die Wölfe hatten Teile des Fleisches aus dem Leib gerissen Bleiche Rippen starrten Shuma an, eine weggefressene Wange, eilig herausgezogenes Gedärm. Um diese Vergessene möge sie sich nicht kümmern, schrie ihr Yegor zu. Nur seine Wölfe interessiere das jetzt noch. Aas - so enden alle.

Was später mit ihr geschah, war nach Yegors Worten noch harmlos und eher ein Spiel. Sie sei offenbar tapfer, meinte er. Aber auch vorlaut. Er würde nicht zufrieden sein, gleich-gültig, was sie täte. Noch war sie unverletzt, nur ein schmerzhafter Biß in die Schulter.

Dann: Ein anderes Mädchen lag mit Yegor im Bett, als er sie rufen ließ. Sie war noch sehr jung, mag sein vierzehn. Jung  und naiv zutraulich. Denn wenn sie auch ahnte, daß Yegor ein Schurke war so glaubte sie doch, daß sie ihm gefiel. Während Shuma stumm zusah,  wie sich Yegor mit diesem Wesen vergnügte, frug sie sich nach dem Sinn der Vorführung. Als die andere danach den Fürsten umarmte und sanfte Worte in sein Ohr flüsterte, drehte er sich nur um. Entsetzt sah Shuma, wie Yegor den Dolch ergriff und geübt zwischen die Brüste des Mädchens rammte, so daß das Blut in starken Stößen, dem Druck des zuckenden Herzens folgend, über ihn floß. 

Er sah wie fasziniert auf den Körper des Mädchens und Shuma war klar, daß sie eben die Gelegenheit versäumt hatte, Yegor zu ermorden. Eben, als er mit der anderen schlief. Sie hatte nicht gewagt zu glauben, daß dieses geschehen konnte und sie ahnte, daß Yegor eben dies bedacht hatte. Man wagt noch nicht das Äußerste, wenn nicht der Beweis da ist, es sei nötig. Deshalb war mehr Wut als Schrecken in ihrem Gesicht.

„Sie geben Milch, sie pissen und sie verbluten.“ sagte er kühl. „Kleine, unbedarfte Tiere. Du bist anders. Mit aller Anstrengung vermeidest Du das Zittern. Deine Augen weichen meinem Blick nicht aus. Du bist zu teuer, Du bist zu lang gewachsen. Du bist schwerer zu beeindrucken als andere. Du bist zu erwachsen? Warum habe ich Dich genommen? Soll ich sagen, Du forderst mich heraus? Spielst Du ein spannenderes Spiel?“
Er  fixierte sie mit einem Lächeln. „Habt Ihr es schon einmal mit Männern versucht?“ frug sie. „Nur diese Schwänze. Ihr meßt die Macht an ihrer Länge. Ihr fühlt die Dicke in eurem Hintern. Ihr könnt dann mit Euch selbst vergleichen!“  

Entgegen ihrer Erwartung blieb er ganz unbeeindruckt. „Das machen kleine Jungens“ sagte er leise. „Sie lassen es dann, weil es zu gefährlich ist. Aber sie vergessen es natürlich nicht. Erzähl mir, was Du gemacht hast - mit diesen Schwänzen. Damit ich weiß, was Du noch nicht gemacht hast. Faß’ sie an den Füßen, damit wir Platz haben.“

So erzählte Shuma, was Yegor für wahr halten konnte. Sie erzählte Minute um Minute und wußte, daß sie damit wieder ein wenig Zeit gewonnen hatte, die überstanden war. Sie nannte auch Namen und beschrieb Gefühle und schilderte die beschnittenen Ägypter. Zu ihrer Verwunderung hörte sie ihn lachen. Manchmal seine Fragen. Gefesselt? Ausge-peitscht? Vergewaltigt? Gerade das vor wenigen Tagen. Entjungferung? Menarche? Sie gab ihm die Details, die in seinem Gehirn konkrete Bilder wurden. Wahre, erfundene, mögliche. Amüsierte es ihn? Was fühlte sie also beim Astartefest und wieso seien Männer einander mehr ähnlich, als sie selber glauben? Er war ganz friedlich - diesmal, nach seinem Mord. Als er sie fortschickte, glaubte sie an eine Chance.

Am nächsten Abend holte er das goldene Geflitter aus seiner Truhe, setzte ihr das Diadem auf das dunkle Haar. Hunderte von kleinen Blättern aus Gold rieselten über ihre Wangen und Yegor war hingerissen von der Ästhetik der Kombination. Es sei aus Troja und ein Geschenk für sie für ihre Geschichten von gestern. Als sie gerade einen Dank stammeln wollte, forderte er dieses Zeichen ungeduldiger, als sie sprechen konnte. Was sie opfere? Sie hätte nichts, meinte Shuma ehrlich hilflos, denn die gehöre mit allem jetzt ihm. Und nur die besondere Betonung des Wortes „jetzt“ ließ ihren ironischen Widerstand erkennen.  

Nur ihren Körper hätte sie. So möge sie ihm davon geben. Er gehöre ihm bereits, er hätte sie ganz gekauft. Sie schwieg ratlos, ohne genau zu wissen, was Yegor wolle. Daher bedachte sie mit rasendem Herzen, was er meinen könne. Er aber wolle etwas, was er behalten könne - was ihr nicht mehr gehöre. Keine Haare - Haare wüchsen nach. Er nahm den Dolch von einer Hand in die andere. Langsam kam er auf sie zu.

„Den kleinen Zeh des linken Fußes?“ frug sie schnell und zaghaft.

„Nicht mehr?“
„Nehmt ihr mehr, könnte Euch der Anblick stören, wenn etwas fehlt.“ Er sah gewalt-tätig aus mit dem Dolch in der Hand. Gefährlich und unberechenbar. Noch nie war sie mehr nur Objekt. Dennoch - mit Haß und Verzweiflung - verschärfte sie die Situation. „Ihr habt mehr davon, wenn ihr mit den kleinen Dingen beginnt.“ setzte sie mit dem ihr gebliebenem Rest von Mut und Sarkasmus hinzu.

„Mach’ dich nie lustig über mich!“ kam er lauernd auf sie zu. Er packte sie am Arm. „Nie mehr, hörst Du. Nur weil Du so kostbar bist, kannst Du  dir das einmal leisten.“

Als sie sich losreißen wollte, hielt er sie fest und warf sie auf den Boden. Mit beiden Händen packte er ihren Fuß. Er achtete weder ihrer Schläge noch Schreie, als er mit dem Dolch den kleinen Zeh abtrennte. Minutenlang schrie sie und wußte doch, niemand würde ihr helfen. Kaum spürte sie, wie Yegor sie blutend und immer noch schreiend auf den Fellen über dem Boden festhielt, den Dolch noch in der Hand. Sein Geschlecht war die sanftere Aggression; sie hatte Angst vor seinen Gedanken. Sie fürchtete Verstümmelung mehr als den Tod. Blut, Blut - nur an Blut dachte sie. Das Blut gestern und ihr Blut heute. Die verweste Frau in den Wäldern und was ihm noch möglich sein mochte. Irgendwann rief Yegor jemanden und man verband den Fuß.

Shuma kannte sexuelle Praktiken, die Lust machten. Das war das, was Yegor als selbst-verständlich voraussetzte. Ihn reizte anderes mehr und seine Vorlieben schmerzten. Schade, daß sein neues Spielzeug nicht mehr so fröhlich war wie vor ein paar Tagen. Furchtsam betrat sie seinen Raum, als er sie rief. Sie hörte sein Lachen nur von fern. Sie hatte Angst und er wußte es und so wurde sie sein Opfer. Das Blut hämmerte in ihren Ohren. Noch war sie nicht gefesselt. Noch hatte sie nicht um ihr Leben gebettelt und die Besinnung verloren vor Schmerz wie gestern. Sie hatte nichts mehr von ihrem Körper verloren, noch nicht. Aber das Bewußtsein, eine wertvolle Person zu sein, war ihr genommen. Ihre Schönheit gab ihr sonst das Privileg, daß ihr mit Staunen und Freude begegnet wurde. Yegors Lust hatte das Zerstörerische, das sie nur einmal, sehr kurz, kennengelernt hatte. Zu kurz, als daß die Angst länger dauerte. Nur einmal, als sie in Byblos waren und Sabtecha zuviel Wein getrunken hatte, um auf sie aufzupassen - im Hause des Weinhändlers Elschannan. Zu kurz, um zu Sabtecha überhaupt davon zu reden, denn sie hatte sich geschämt, so leicht überwältigt worden zu sein. 

Es gab Fesseln als Spiel, vielleicht auch als Probe und Prüfung, als Unterpfand des Vertrauens. Die Fesseln Yegors gingen darüber hinaus. Hilflos sollte sie sein und voll Schrecken. Stets sein Messer dabei, in seiner Hand oder griffbereit. Stete Ungewißheit, was ihm einfiele zu fordern. Sie war nur dann beruhigter, wenn er in ihr war und beschäftigt genug, sich selbst zu fühlen. Hätte er sie dann erwürgt, wäre dieser Tod sanfter als der, den sich Yegor für sie vorstellen mochte. Sie sah noch den Abdruck der strangulierenden Leine um ihren Hals, als sie an dem kleinen Silberspiegel neben der Tür vorbeiging.

Shuma hatte gedacht, zu stolz zu sein, um um das Leben zu betteln, zu stolz, um ihn mit Klagen und Bitten milde zu stimmen. Sie hatte gedacht, man könne sich waschen, die Erinnerung abwaschen an seine schmutzigen Wünsche. Klar und deutlich sah sie, daß es ihr nie gelingen würde, wenigstens einen Teil von Yegor so zu beherrschen, daß sie sich sicher fühlen könnte. Sie sah ihn an, als wäre er ein blutgieriges Tier, das man bekämpfen muß. So, als wisse sie, trotz der Gegenwehr selbst zerfetzt zu werden. Sie stellte ihr Köfferchen an die Seite des Raumes.

So viel Zeit wie gestern, meinte Yegor, eine schöne lange Nacht. Sie beugte sich zu ihrem Schminkkoffer, ihre Brüste fielen nach vorn. Sie ahnte was er von ihr sah - das, was Sabtecha stets hingerissen hatte: Ihre Füße, darüber die Rundungen ihres Hintern mit dem Spalt dazwischen,  ihre schmale Taille und diese Linie nach oben, die leichte Einkerbung  ihres Rückgrats, die Haare, die über ihre Schultern fielen - dieser ganze Eindruck von sanften harmonischen Kurven ihres Körpers und der Versuchung zur Berührung, eine gewisse Hilflosigkeit in ihrem Niederhocken und dann ja auch das Tierhafte an dieser Position, das Weibchen, das man eben so nahm und das still hielt.

So blieb sie, als sie zu Yegor sagte: „Bei kleinen Jungens macht Ihr das in ihrem Hintern, weil sie keine Vagina haben. Wenn ich anders bin, als andere Frauen, dann denkt doch, ich wäre ein Mann. Und dazu noch einer mit hübschen Titten. Euch ist doch klar, daß es dort eigentlich zu eng ist. Deshalb die Salbe aus Ägypten.“ Und sie begann, mit etwas davon auf den Fingerspitzen ihre eine Hand nach unten zu bewegen. Yegor kniete schon hinter ihr. Wie erwartet schob er ihre Hand fort. Sie hielt geduldig still, bis er seinen Penis steif genug fand, um in sie einzudringen. Wie erwartet stöhnte sie vor Schmerz - vielleicht ein wenig mehr als nötig. Wie erwartet floß etwas Blut. Seine Hand auf ihren Brüsten.

Ihre Bewegung dann war schnell, mit der sie den Oberkörper drehte. Er war so unaufmerksam wie nötig, an eine Sensation jenseits der Wirklichkeit gefesselt. Sie schrie lauter als er, um seinen Schrei zu übertönen. Es war ein ganz kleiner Dolch, der in seiner Halsschlagader steckte, schmal und scharf. Ihre Schrei würde man nicht beachten. Er schrie aber kaum, denn sie traf genau, wie geübt. Er blutete und sein Blut lief über ihren Mund, ihre Haare, ihre Schultern. Sie schmeckte das Salzige seines Blutes. Ein ganz kleiner Dolch, zierlich und tödlich.

Yegor ließ ihre Brüste los und fuhr mit fahrigen Bewegungen an seinen Hals. Sie versuchte, sich unter ihm zu drehen, sich zu lösen von dem, der zwar verwundet, aber noch nicht getötet war. Er fiel auf die Seite, richtete sich halb auf und viel Erstaunen war in seiner Miene. Dann lief sie zu seiner Lagerstatt, zog das Schwert aus der Scheide. Der Fürst versuchte, mit der Hand den Strom des Blutes einzudämmen.

„Mich tötest Du selbst, nicht wahr?“ forderte Shuma ihn auf. „Das muß Dir doch Deine Ehre gebieten, mich jetzt zu töten!“ Sie hatte jetzt keine Furcht mehr. Sie würde alle Qualen ertragen, wenn es ihr nur gelang, diesen Mann umzubringen. Er spannte die Muskeln an, um sie anzuspringen. Doch für sie war der Mord begonnen und sie brachte es zuende. Sie stieß das Schwert zwischen seine Rippen, dorthin, wo Sabtecha es ihr beigebracht hatte. Es glitt durch Yegors Herz und sie drehte die Schneide, bohrte das Werkzeug aus Bronze in den Körper des Gehaßten. Dabei war sie ihm ziemlich nahe gekommen. 

Seine Hand erfaßte ihre Haare und sein Arm zog ihren Kopf an seinen schmerzver-zerrten Mund. Deshalb schlug sie mit aller Kraft in sein Gesicht. Sein Biß sollte sie nicht entstellen. Sie preßte ihren linken Arm zwischen seine Zähne, bis er zu röcheln aufhörte. Shuma zog ihren Dolch aus der Wunde und stach erneut zu, in seine Kehle. Aber er koonnte schon nicht mehr schreien, zuckte ohne Kontrolle über seine Muskeln. Er war tot, abgeschlachtet wie ein Opferstier. Das Blut floß über den Teppich, wurde von der Wolle aufgesogen.

Sie erhob sich und sah die Leiche des mächtigen und grausamen Mannes zu ihren Füßen. Diese schreckliche Anspannung fiel von ihr ab, die Angst, getötet zu werden. Sie fühlte aufgeregt, das Wasser lassen zu müssen und es schien ihrer ausgestandenen Furcht angemessen, diesen Toten damit zu verhöhnen, so über ihm zu stehen und ihn zu beschmutzen.

Sie wischte Gesicht und Körper mit seinem Bettuch ab, hielt den schmerzenden Arm, betupfte ihre kleine Verletzung, die ihr Opfer an Yegors Sorglosigkeit war. Den Dolch packte sie wieder in das unterste geheime Fach ihres Schminkkoffers. Sie nahm ihr Geschenk von Yegors Truhe - den Schmuck, in dessen Glanz er sie die letzten Tage quälte. Sie hielt ihn noch in der Hand, als sie sinnend den Toten anstarrte. Shuma öffnete den Koffer wieder und mit dem Dolch trennte sie Yegors blutgefülltes Geschlecht von seinem Leib, denn in der jenseitigen Welt sollte ihm etwas Wichtiges fehlen. Dann öffnete sie die Tür zu ihrem fensterlosen Raum und zog ihr Kleid an.

Wer würde wagen, den Fürsten Yegor bei seinen geheimen und doch so bekannten Vergnügungen zu stören? Sie hatte Zeit bis zum Morgen. Sie horchte. Auf dem Gang war es still. Sie wußte - vor der Tür des Fürsten stand keine Wache. Das hatte der mächtige Yegor in seinem eigenen Palast nicht nötig. Es hätte seinem Nimbus von Unbesiegbarkeit und Größe widersprochen.

Später ging sie barfuß und lautlos den Gang entlang. Die Tür, die zu den Pferdeställen führte, war wie versprochen nicht verriegelt. Sie roch die Pferde. Pferde des Fürsten und schnell. Delgante war wach. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu seinem Strohlager.

„Ich bin da“, flüsterte sie und legte sich hin. „Ich hielt mein Versprechen. Halte Du auch Deines.“ Dabei zog sie den Saum des Kleides soweit hoch, daß er ihre langen nackten Beine sah, die Schamhaare, die eben erst wieder begannen, nachzuiwachsen. Sie zeigte ihm auch ihren Bauchnabel. „Ich bin Deine!“ sagte sie. „Deine! Du kannst es machen, wenn Du es schon jetzt willst. Aber erwarte heute nicht, daß ich mehr tue, als still dazuliegen.“  

Dann umklammerte sie ihn, hielt sich an ihm fest und versuchte, das Grauen der letzten Tage zu überstehen. Sie wußte, es war ein anderer Mann als der, den sie eben getötet hatte. Als er aber in sie eindrang, blieb sie starr und wie leblos. So, als müsse sie erst wieder lernen, es zu ertragen, daß jemand in ihren Bauch kam. Er war jung, dieser Mann und ihr Körper erregte ihn ganz unmittelbar. Nur mit der Aussicht auf diese Umarmung hatte sie ihn verführt, sein Leben zu riskieren für ihre gemeinsame Flucht. Hatte er denn nicht gesagt, daß sie die Schönste sei, die er je gesehen habe?

Sehr früh am Morgen, noch in der Kühle beginnender Dämmerung, bewegten zwei vermummte Pferdeknechte sechs Pferde des Fürsten zur Morgenarbeit. Delgante grüßte den Torwächter fröhlich, denn sein Herz war erfüllt vom Stolz, diese wunderbare Frau gevögelt zu haben. Er tauschte mit ihm die gewöhnlichen rauhen Scherze. Sie ritten nach Osten und brachten die Pferde in Schweiß. Vogelfreie Reiter auf vogelfreien Tieren.

Sehr spät am Morgen wagte man den Fürsten Yegor zu wecken. Voller Ungeduld wartete man ebenso auf die Rückkehr der Reitknechte. Als man Yegors Leiche fand, waren die beiden Reiter bereits im Moor verschwunden.
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